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Ein Herz ist allein

Das Testament des Geliebten änderte alles

In München lernt die bildhübsche Sabine den attraktiven und reichen Grafen Rottenbuch kennen, der dreißig Jahre älter ist als sie. Er verliebt sich in das schöne Mädchen und heiratet es vom Fleck weg. Eine innige Liebe verbindet die beiden, und sie verleben traumhafte Flitterwochen. Doch in Lugano, wo ihre Hochzeitsreise beginnt, erleidet der herzkranke Graf einen schweren Herzanfall. Sabine beschwört ihn, einen bekannten Professor in Genf aufzusuchen, eine Kapazität auf seinem Gebiet.

»Ich kann hundert Jahre alt werden, wenn du immer lieb zu mir bist«, sagt Stefan nach der Untersuchung scherzend zu Sabine. Es ist eine barmherzige Lüge, denn der Graf weiß, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt ...



»Sabine, wo steckst du nur wieder?«

Die Stimme Magda Hannkens klang ungehalten, und der Blick, den sie ihrer Tochter zuwarf, die gerade aus einem der Gewächshäuser kam, war nicht eben freundlich.

»Entschuldige bitte, Mutter. Ich habe ein bisschen gebummelt. Aber jetzt beeile ich mich.«

»Ich lasse mich überraschen«, meinte Magda Hannken grollend. »Gerade jetzt, wo wir alle Hände voll zu tun haben, muss ich mich noch um alles kümmern. Was träumst du nur immerzu? Das Leben ist eine ernste Angelegenheit, und eine Frau allein muss hart arbeiten, wenn sie sich durchsetzen will.«

Sabine fuhr sich seufzend mit der Hand durch ihr langes blondes Haar. Das Leben war schön, und man konnte so viel daraus machen, wenn man nur durfte.

Sie ging in den Arbeitsraum und setzte sich auf den Schemel hinter dem niedrigen Tisch. Dann begann sie, geschickt Blumen auf einen Kranz aus Fichtenzweigen aufzustecken.

Dabei dachte sie sehnsüchtig daran, wie schön es wäre, wenn die Mutter ihr erlauben würde, nach München auf die Mannequinschule zu gehen.

Es war Sabines größter Wunsch, so wie die Mädchen zu werden, die auf den Titelseiten der Illustrierten abgebildet waren, Reisen durch die ganze Welt zu machen, elegante Kleider zu tragen und dabei noch viel Geld zu verdienen.

Das war doch etwas anderes als die Arbeit in der Gärtnerei. Sie hob den Kopf und betrachtete sich in der Fensterscheibe.

Sie war schön, so schön, wie ein Mannequin es sein musste. Sie hatte eine hübsche kleine Nase, einen schwellenden roten Mund und wie Seide glänzendes blondes Haar.

Früher hatte Sabine manchmal mit der Mutter über ihre heimlichen Wünsche gesprochen. Doch Magda Hannken hielt nichts davon. Sie war hier in dem kleinen Ort Bachweiler geboren, und nichts zog sie in die Großstadt.

Es machte ihr nichts aus, in der großen Gärtnerei, die sie nach dem frühen Tod ihres Mannes allein führte, hart zu arbeiten. Sie war mit ihrem Leben zufrieden.

Die »Gärtnerei Hannken« lag am Rande des kleinen Ortes Bachweiler. Gleich dahinter begann der Wald. Es verirrte sich selten ein Fremder hierher.

Sabine trug die Kränze in den kleinen Verkaufsraum.

»Ich habe alle fertig, Mutter«, sagte sie. »Wo ist eigentlich Boris? Ich habe ihn heute Nachmittag noch nicht gesehen.«

»Er wird irgendwo im Haus liegen und schlafen«, erwiderte die Mutter. »Boris und du, ihr passt wirklich gut zusammen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Für euch ist es das Schönste, wenn ihr träumen könnt.«

Magda sah der Tochter nach, wie sie leichtfüßig zum Haus hinüberging. Selbst in dem einfachen Kleid sah das Mädchen entzückend aus. Und dann wollte das dumme Kind in die Stadt und ahnte nicht, welchen Gefahren es da ausgesetzt war. Es war ein Jammer, dass Hans sie so früh allein gelassen hatte. Sabine hätte ihren Vater gebraucht.

Nach einer Weile kam sie aus dem Haus. Sie hatte sich umgezogen.

Das Dirndl aus weiß-blau kariertem Leinen betonte die Zartheit ihrer Taille. Der tiefe Halsausschnitt zeigte den Ansatz ihres Busens. Die Ränder ihrer weißen Schürze wippten kokett bei jedem Schritt.

Boris, der junge Boxer, sprang vergnügt bellend neben Sabine her. Sie winkte ihrer Mutter zu und verließ die Gärtnerei durch das große Tor.

♥♥♥

Die Sonne stand schräg, und ihre rotgoldenen Strahlen verzauberten das Land.

Der Hund lief kreuz und quer durch die Wiese. Er stöberte einen Hasen auf, der in großen Sprüngen davonrannte. Sabine musste zweimal pfeifen, bis der Hund zu ihr zurückkehrte. Dann blieb er brav an ihrer Seite.

»Du siehst wirklich zum Anbeißen aus«, klang eine Stimme hinter Sabine auf. »Das hübscheste Mädchen in ganz Bachweiler. Darf ich dich ein Stück begleiten?«

Sabine blieb stehen. Sie wandte sich um und lächelte Fabian Winter zu. Ihr Herz klopfte immer ein bisschen rascher, wenn sie ihm begegnete.

»Schmeichler«, erwiderte sie lachend und wich seinem strahlenden Blick verlegen aus.

Der junge Tierarzt hakte Sabine unter.

»Darf ich dich ein Stück begleiten? Die frische Luft wird mir guttun. Ich war den ganzen Nachmittag beim Wollner-Bauern. Eine seiner Stuten hat gefohlt. Es war ein Stück Arbeit, das Fohlen zur Welt zu bringen.«

Ein Schauer überrann Sabine.

»Ich könnte das nicht«, sagte sie. »Den Tieren helfen, ja, aber ich kann kein Blut sehen.«

»Du sollst ja auch so etwas nicht tun, Sabine, nur hübsch sein und nett zu mir. Was hast du heute Abend vor? Im Kino läuft ein neuer Film. Wollen wir ihn zusammen ansehen?«

»Ja, aber ich weiß nicht, ob Mutter damit einverstanden ist. Sie hat immer Angst, dass ich nicht genug Schlaf bekomme. Wir müssen doch morgens so früh aufstehen. Wird der Film am Freitag noch gegeben? Dann könnte ich sicher weg. Schau mal, was ist denn da drüben los?«

Sie blieb stehen und sah zum Gasthof hinüber. Scheinwerfer beleuchteten die bunt bemalte Fassade und erhellten den Bürgersteig. Zwei hübsche, langbeinige Mädchen posierten in hellen hirschledernen Trachtenkostümen, während ein Fotograf sie knipste.

»Modeaufnahmen«, erklärte Fabian. »Ich habe heute Mittag beim Essen mit den Leuten gesprochen. Sie kommen aus München, und die beiden Mannequins werden in den neuesten Trachtenmodellen fotografiert.«

»Toll«, murmelte Sabine. »Ich würde mir das gern anschauen.«

Sie war aufgeregt und zerrte Boris unsanft am Halsband, als er sich selbstständig machen wollte.

Fabian warf ihr einen verliebten Seitenblick zu, den sie gar nicht bemerkte.

Sie drängte sich durch die Schaulustigen und zog Fabian mit sich. Schließlich standen sie in der ersten Reihe.

Sabines Blick hing an den beiden Mädchen. Brennend wünschte sie sich, an ihrer Stelle zu sein. Wenigstens einmal so fotografiert zu werden!

»Schluss für heute!«, rief der Fotograf. Die Scheinwerfer erloschen.

»Hallo, Doktor!«, rief der Fotograf. Er hob die Hand und kam auf Fabian und Sabine zu. Sein Blick ruhte interessiert auf Sabines schönem Gesicht und umfasste ihre Figur in dem reizenden Dirndl.

»Kemper«, stellte er sich Sabine vor.

»Das ist Fräulein Hannken.« Fabian übernahm es, die beiden miteinander bekannt zu machen. »Wenn Sie irgendjemandem Blumen schenken wollen, dann gehen Sie zu Sabine. Sie verkauft sie Ihnen.«

Sabine reichte dem Fotografen die Hand. Sie fühlte sich verwirrt und befangen. Wenn sie doch nur allein mit dem Fotografen reden könnte. Vielleicht konnte er ihr sagen, wie sich ihr geheimer Wunsch verwirklichen ließ.

»Sie sind sehr fotogen, Fräulein Hannken«, stellte Kemper fest. »Ich mache morgen früh noch ein paar Aufnahmen am Fluss. Kommen Sie doch, wenn Sie Lust haben. Ziehen Sie das hübsche Kleid an, das Sie jetzt tragen, und vergessen Sie Ihren Hund nicht. Ich werde ein paar Aufnahmen von Ihnen machen. Die Zeitungen sind immer an neuen Gesichtern interessiert. So was Liebliches und Frisches wie Sie ist bestimmt gefragt.«

Sprachlos sah Sabine den Mann an. Sein Gesicht unter dem weißblonden Haar wirkte ein wenig leichtsinnig und verwegen.

»Sie wollen mich verulken, Herr Kemper«, sagte sie leise. »Als ob ich neben solchen Mannequins bestehen könnte.«

»Heiliges Ehrenwort!« Kemper legte eine Hand auf sein Herz.

»Wenn Sie also interessiert sind, morgen um zehn Uhr. Ich würde mich freuen. Wollen Sie nicht mit in die Gaststube kommen auf einen Schoppen Wein?«

»Nein, ich muss jetzt nach Hause. Auf Wiedersehen, Herr Kemper.«

Sie reichte ihm die Hand. Er drückte sie auf eine Weise, die ihr unangenehm war. Dann nickte er Fabian zu.

»Wiedersehen, Doktor.«

Sabine und Fabian überquerten die Straße.

»Du wirst doch nicht wirklich morgen zum Fluss gehen, Sabine?«, fragte Fabian. »Dieser Kemper ist doch nur ein Schwätzer. Du hast ihm gefallen, und er will sich vor dir aufspielen.«

»Ich werde hingehen«, erklärte Sabine trotzig. »Vielleicht eigne ich mich wirklich für die Art Fotos, die er macht, und dann wird mein Traum endlich Wirklichkeit. Dann hätte Mutter auch nichts mehr dagegen, denn dann könnte ich ihr beweisen, dass ich auch damit mein Geld verdienen kann.«

»Sabine, du wirst doch nicht dein schönes Zuhause verlassen und gegen eine ungewisse Zukunft eintauschen«, sagte Fabian beschwörend.

»Schönes Zuhause?«, wiederholte Sabine, und es klang etwas abfällig. »Ich hasse dieses spießige Nest am Ende der Welt. Ich bin jung. Ich will hier nicht alt und grau werden. Verstehst du das nicht?«

Fabian schluckte. Er sah sie ungläubig an und fasste sie dann hart bei der Hand.

»Und ich?«, fragte er. »Bedeutet es dir nichts, dass ich dich gernhabe, dass ich davon träume, dass wir beide eine gemeinsame Zukunft haben werden? In ein paar Jahren, wenn ich die Praxis vom alten Doktor Brandner übernehmen kann?«

»Der Doktor Brandner hat eine eiserne Gesundheit. Der denkt vorläufig nicht daran, seine Praxis aufzugeben. Ich habe dich gern, Fabian, aber ob es Liebe ist, das weiß ich nicht. Ich mag mich auch noch nicht binden. Würde ich es doch tun, dann hätte ich immer das Gefühl, etwas versäumt zu haben, das ich nicht mehr nachholen kann.«

»Ach, Sabine, was du dir in deinem kleinen Kopf zusammenreimst, das gibt es gar nicht. Die Wirklichkeit sieht anders aus.«

»Du brauchst nicht mit mir zu reden wie mit einem unmündigen Kind, Fabian«, fuhr sie ihn zornig an. »Ich bin erwachsen und imstande, selbst zu denken.«

»Ich wollte dich nicht kränken, Sabine. Aber du siehst das, was du erreichen möchtest, in einem zu rosigen Schein. Glaube mir, alles, was man immer tut, wird mit der Zeit zur Gewohnheit. Ob du nun Blumen bindest oder Kleider vorführst.«

»Es ist nicht dasselbe. Nein, das glaube ich nicht. Ich lerne die Welt kennen und ...«

»Die Welt kennenzulernen, das ist nur dann wirklich schön, wenn man nicht allein ist«, unterbrach Fabian sie. »Wenn man jemanden hat, der zu einem gehört, mit dem man seine Freude teilen kann. Sabine, du kannst doch nicht wirklich das alles hier wegwerfen wollen, um einem Traum nachzujagen.«

»Für mich ist es kein Traum. Ich will es schaffen, und ich werde es schaffen. Ich spüre es genau, dass ich jetzt eine Chance habe. Wenn diese Fotos wirklich herauskommen, dann werde ich meinen Weg gehen, ohne nach rechts und links zu sehen.«

»Du bist egoistisch, Sabine. Denkst du nicht an deine Mutter? Sie wird allein hier zurückbleiben.«

»Alle Kinder gehen einmal ihren eigenen Weg. Mütter müssen sich damit abfinden. Du tust gerade so, als würde ich ein großes Unrecht begehen, wenn ich wirklich durchsetze, was ich möchte.«

»Der Gedanke, dich zu verlieren, tut mir weh, Sabine. Ich hatte immer geglaubt ... Nun ja, ich habe mich eben getäuscht. Das kommt vor.«

Sie hatten die Straßenecke erreicht. Von hier aus konnte man die Gärtnerei schon sehen. Licht schimmerte hinter den bunten Vorhängen.

»Gute Nacht, Fabian. Ich bin schon spät dran. Mutter wird warten. Versuche doch bitte, mich zu verstehen, und sei mir nicht böse.«

»Ich habe nicht das Recht, dir böse zu sein, Sabine. Ich bin nur traurig, weil ich dich verlieren werde. Es hätte so schön mit uns sein können.«

»Du wirst mich vergessen, Fabian. Es gibt sicher noch andere Mädchen, die dir gefallen und die mit dir hier leben möchten. Wir können trotzdem gute Freunde bleiben.«

Fabian murmelte einen Gruß, wandte sich um und ging mit hängenden Schultern den Weg zurück.

♥♥♥

Am anderen Morgen stand Sabine zeitiger auf als sonst. Sie bereitete das Frühstück zu, deckte den Tisch und bemühte sich, ihrer Mutter alles recht zu machen.

Sie durfte ihr nicht sagen, was sie vorhatte. Dann würde es Streit geben. Sie wollte einfach heimlich verschwinden. Irgendeine Ausrede würde ihr schon einfallen.

Magda war erstaunt, Sabine schon so tätig zu sehen.

»Das gefällt mir«, sagte sie lächelnd, »dass ich auch einmal verwöhnt werde. Hm, der Kaffee ist gut.«

»Fein, ich freue mich, dass ich dich überraschen konnte, Mutter.« Sabine hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und wagte es nicht, ihre Mutter anzusehen, weil sie fürchtete, dass diese etwas bemerken könnte.

Sabine war froh, als die Klingel ertönte, die ankündigte, dass ein Kunde den Laden betreten hatte, und stand eilig auf.

Wie jeden Tag hatte jeder seine Arbeit draußen und in den Gewächshäusern. Sabine sah immer wieder verstohlen auf die Uhr. Sie atmete auf, als der Gartenarchitekt kam, der bei ihnen Bäume und Sträucher für seine Anlagen einkaufte.

Erleichtert sah sie, wie ihre Mutter und er sich in das hintere Ende des großen Gartens begaben, wo die Baumschule war.

Es war halb zehn. Höchste Zeit für sie, sich umzuziehen. Der Gehilfe war im Laden und bediente einen Kunden, als sie sich mit Boris an der Leine eilig auf den Weg machte. Sie hatte ihr hübschestes Dirndl angezogen und den Trachtenschmuck angelegt.

Als Sabine über den Wiesenweg zu den Erlen wanderte, sah sie die kleine Gruppe schon. Sie blieb stehen und wartete, bis Richard Kemper sie bemerkte.

»Da bist du ja, Mädchen!«, rief Kemper ihr nach einer Weile zu. »Komm her und lass dir von Anschy zeigen, wie du dich hinstellen musst.«

Anschy warf Sabine einen abschätzenden Blick zu und verzog die Lippen zu einem starren Lächeln.

»Stell dich ganz locker hin«, sagte sie. »So, die Hüfte etwas vorgeschoben und das eine Bein ausgestellt. Nimm den Hund auf die andere Seite und fass ihn am Halsband.«

Sabine befolgte alles. Anschy warf Kemper einen Blick zu.

»Ist es so richtig?«, rief sie.

»Noch ein bisschen die Brust raus«, ordnete Kemper an, »und jetzt lächeln. Nicht so.«

Sabine kam sich albern vor. Fast eine Stunde musste sie in immer wieder anderen Posen stillhalten, während Kemper ununterbrochen fotografierte.

»So«, sagte er schließlich, »ich glaube, die Aufnahmen sind alle gut geworden. Ich schicke dir die Abzüge, wenn sie fertig sind, Mädchen.«

»Ich dachte«, stammelte Sabine, »ich dachte, Sie wollten die Aufnahmen verkaufen, und ich dachte, ich könnte vielleicht dadurch eine Arbeit als Mannequin bekommen.«

Richard Kemper sah sie lächelnd an.

»Ist das dein Ernst? Du möchtest wirklich als Mannequin arbeiten?«

»Aber ja doch«, versicherte Sabine. »Meine Mutter ist damit aber nicht einverstanden. Wenn ich ihr sagen könnte, dass ich schon eine Stellung habe, dann würde ich sie überzeugen.«

»Du bist noch minderjährig?«

»Nein. Ich werde in drei Monaten zweiundzwanzig«, erklärte sie. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie etwas für mich tun könnten.«

»Ich werde darauf zurückkommen, wenn es geklappt hat. Ich schreibe dir, wenn ich etwas weiß. Servus, Sabine.«

Er reichte ihr die Hand und wandte sich dann den beiden Mädchen zu.

»Kommt, Kinder, wir sind fertig. Ich muss am Nachmittag in München sein. Habe noch ein paar dringende Aufträge.«

Er winkte Sabine, die noch immer dastand, zu, dann ging er mit großen Schritten hinter den beiden Mädchen her, die schon die Brücke erreicht hatten. Drüben an der Straße stand ein großer dunkler Wagen.

Sabine ging erst, als der Wagen davongerollt war.

Als sie heimkam, sah ihre Mutter sie zornig an.

»Das ist ja wirklich eine Frechheit«, empörte sie sich. »Du läufst am helllichten Tag spazieren und lässt mich mit der Arbeit allein. Dabei hatte ich heute Morgen schon gedacht, dass du endlich vernünftig geworden bist. Seit wann arbeitest du im Sonntagsstaat?«

»Mir war danach, mich ein bisschen hübsch zu machen«, antwortete Sabine schnippisch. »Muss ich denn immer wie ein Aschenputtel herumlaufen? Und überhaupt, du hältst mich wie eine Sklavin. Ich hasse die Gartenarbeit und alles, was damit zusammenhängt. Ich hasse es, ständig mit schmutzigen, zerstochenen Händen herumzulaufen, und überhaupt ...«

»Du bist völlig übergeschnappt, Sabine«, sagte Magda streng. »Geh ins Haus und zieh dich um. Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst, hast du dich gefälligst zu fügen und das zu tun, was ich von dir verlange. Ich muss schließlich auch arbeiten.«

Boris war schon beim ersten strengen Wort ins Haus gelaufen. Und jetzt folgte ihm auch Sabine. Tränen standen in ihren Augen. Sie fühlte sich ungerecht behandelt. Wieder einmal dachte sie voll schmerzlicher Sehnsucht an ihren Vater. Er hätte sie verstanden, dessen war sie ganz gewiss.

Magda sah ihrer Tochter nach. In ihrem Gesicht arbeitete es. Sie hatte das Gefühl, zu streng gewesen zu sein. Doch dann dachte sie wieder, dass Sabine diese Strenge brauchte, damit sie es lernte, dass nicht alles nach ihrer Nase ging.

♥♥♥

In der folgenden Zeit hatte Magda keinen Grund mehr zur Klage. Sabine tat ihre Pflicht. Doch sie war still und in sich gekehrt. Sie antwortete nur, wenn man sie fragte, und das auch nur sparsam.

Voll heimlicher Ungeduld wartete sie darauf, dass endlich Nachricht von Kemper kam.
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